

[image: cover]




… trotz allem bin ich ein Mensch geblieben.




Dieses Buch ist all jenen gewidmet,


die darin nach einem Sinn suchen.


Mögen wir gemeinsam diese Welt


verbessern.
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Sieg


Wen ich jetzt sterbe, so wisst ihr, dass ich         Recht hatte. 


Gedanken eines Valandar,


Band 1, Kapitel 2
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Saschas Augen flogen über scheinbar endlose Listen mit den Daten der von ihm ausgewählten Personen, Orten und Zeiten. Obwohl er bereits körperlich erschöpft war, trieb ihn noch immer sein Ehrgeiz, dieses Rätsel zu lösen. Manche Computerspiele machten einfach süchtig.


Komm schon, wo bist du?


Sascha konnte nicht verstehen, warum einige Menschen E-Sports belächelten. Es fühlte sich an, als hätte er bereits einen Marathon hinter sich, könne jedoch trotz Erschöpfung einfach nicht anhalten und müsse immer weiter rennen. Seine Augen waren trocken und brannten wie Feuer. Mit einer Hand scrollte er durch die Bildschirmseiten, während seine andere Hand nach einer Dose Cola griff.


Es musste doch noch einen verborgenen Hinweis geben. Nur welchen? Wenn er wüsste, wonach er suchen sollte, dann könnte er seine Suchfilter weiter anpassen und die Listen an Daten würden kürzer werden.


Sascha spielte CaD. Das tat er immer, wenn er sich entspannen wollte – wobei ihm bewusst war, dass das Argument Entspannung nur als eine billige Ausrede herhielt. Es war der Ehrgeiz, der ihn antrieb. Er wusste das nur zu gut.


CaD stand für Catch and Destroy, eine Art modernes Rätselspiel im Gewand einer Geheimdienst-Simulation zur Terrorismusbekämpfung. Im Spiel bekam man einen fiktiven Terroranschlag geschildert und sollte dann die Hintermänner aufspüren. Dazu bot einem das Spiel eine Kombination aus verschiedensten Systemen an. Man konnte Verbrecherdatenbanken durchsuchen, Geldtransfers verfolgen und sogar Bewegungsprofile von Verdächtigen erstellen lassen. Alles über eine einfache Textkonsole.


Ein Spiel für echte Nerds.


Bisher hatte Sascha noch nie einen Fall gelöst. Immer war irgendjemand schneller als er. Doch dieses Mal war es anders. Er stand kurz vor der Lösung. Er wusste es einfach.


Sascha hatte bereits eine Serie von Anschlägen gefunden, deren Ablauf zu dem jetzt gesuchten Fall identisch war. Aber zu dieser Serie waren die Täter bereits gefasst und die Fälle abgeschlossen worden. Trotzdem war er sich sicher, dass diese offiziellen Täter eine Ablenkung waren. Denn auch wenn sie gefasst wurden, die Anschläge gingen weiter. Es musste also einen weiteren geben … oder sie hatten die Falschen.


Oder?


Neben ihm lagen Zettel mit wilden Vermutungen. Die Striche und Kreuze, welche er darauf gezeichnet hatte, stellten Verbindungen zwischen Ereignissen und Personen dar. Wahrscheinlich würde er dieses Gekrakel morgen selbst nicht mehr verstehen.


Vielleicht stand noch jemand dahinter und zog im Verborgenen die Fäden. Vielleicht gab jemand diese Anschläge in Auftrag. Konnte das sein? Einen Versuch war es wert.


Sascha stellte die Cola weg und verfeinerte seinen Filter. Er suchte nach Zahlungen, die jeweils vor diesen Anschlägen an den gefassten Täter gingen und verglich sie mit jenen, welche vor seinem jetzigen Anschlag geflossen waren.


Bingo!


Tatsächlich erhielt einer seiner Verdächtigen eine Zahlung aus derselben Quelle. Sogar die Summe war identisch.


Ganz schön clever, diese Spieldesigner.


Hektik brach aus. Diesmal wollte Sascha der erste Spieler sein, der dieses Rätsel löste. Er wusste, dass seine Reaktion voreilig sein konnte … aber er suchte jetzt schon so lange. Die Wahrscheinlichkeit, dass ein anderer Spieler schneller war als er, stieg mit jeder Minute. Hoffentlich hatte er nichts übersehen.


Er klickte auf <Verdächtigen melden>, und das Spiel zeigte ihm die Warnung, welche er schon im Stream von anderen Spielern gesehen hatte.


›Wenn Sie einen Verdacht äußern, gibt es kein Zurück mehr. Sind


Sie sicher?‹


Nein, natürlich war er sich nicht sicher.


Er klickte auf <Ja>.


Nachdem er seinen Verdächtigen gemeldet hatte – da nur ein Verdächtiger gewählt werden konnte, nannte er nicht den verdächtigten Attentäter, sondern die Quelle des Geldes – erschien ein Ladebalken. Anschließend folgte ein Textfeld in dem er aufgefordert wurde, seinen Verdacht zu begründen.


Seltsam. Damit hatte er nicht gerechnet. Hektisch tippte er die Zusammenhänge ein und nannte dabei auch die Empfänger der anderen Zahlungen, die Verbindung zu den anderen Anschlägen sowie seinen verdächtigten Attentäter. Seine Finger überschlugen sich auf der Tastatur. Rechtschreibung und Ausdruck waren egal. Nur schnell lösen.


<Enter>


Endlich kam die ersehnte Meldung.


›DarkCrow hat einen Verdächtigen gemeldet.‹


Sascha wusste, dass diese Meldung nun auch bei allen Spielern gezeigt wurde. Mit einem langen Seufzer lehnte er sich in seinem Stuhl zurück. Sein Gesicht zierte das zufriedene Lächeln eines Gewinners. Er war der Erste. Wenn er richtig lag, so war diese Runde nun für die anderen Spieler vorbei.


Dann folgte ein Ladebalken.


›Bitte warten. Der Verdacht wird geprüft...‹


Er bemerkte, dass er seine Finger vor Nervosität in die Stuhllehnen gekrallt hatte, und versuchte, sich mit ein paar tiefen Atemzügen zu entspannen. Wahrscheinlich war Sascha der einzige Mensch auf Erden, dessen Nebenniere bei der Analyse von Datenbanken in einer einfachen schwarzen Textkonsole Adrenalin ausschüttete. Egal. Vielleicht würde dies die erste Runde CaD sein, welche er für sich entschied. Dadurch würde er in den Rang eines Analysten aufsteigen.


CaD war ein solch schweres Spiel, dass es bereits einige Arbeitgeber gab, welche am Markt direkt nach CaD Spielern suchten, welche mindestens den Rang eines Analysten trugen. Dieses Spiel war besser als jeder Intelligenztest. Der Rang des Analysten in CaD war also durchaus eine Auszeichnung, welche man in seinen Lebenslauf schreiben konnte. Wie viele Computerspiele konnten das schon von sich behaupten?


Sascha rieb sich die Augen. Wie spät war es eigentlich?


Seit jener Woche in Leipzig konnte er nicht mehr schlafen. Er hatte Angst die Augen zu schließen. Jedes Mal wenn er sie schloss, überschwemmten ihn die Bilder des furchtbaren Kellers voller gequälter Kinder. Die dunklen Gänge, die feucht-kalte Luft.


Es waren Tage des Grauens gewesen, welche sich wie Jahre angefühlt hatten. Nun lagen diese Tage schon fast einen Monat in der Vergangenheit, doch das leise Schluchzen, welches ihn damals in seiner Zelle begleitet hatte, während er sich dort versteckte und in den Schlaf weinte … dieses Schluchzen verfolgte ihn noch immer. Deshalb brauchte er Ablenkung. Viel Ablenkung.


Sascha rieb sich das Gesicht. Der Ladebalken kroch elend langsam weiter. Fast wie ein mp3 Download per Modem, dachte er. Bei diesem Tempo schien noch genügend Zeit für einen weiteren Kaffee zu bleiben.


Er drehte sich auf seinem Drehstuhl und gönnte sich einen Espresso aus der Maschine hinter sich. Das Zimmer war eng und wurde vom Anblick mehrerer Computer und Monitore dominiert. Genau genommen handelte es sich gar nicht um ein Zimmer. Vielmehr saß Sascha in einem kleinen, höhlenartigen Kellerraum unter der Gartenlaube.


Damals, als die Jungs der Nachbarschaft begonnen hatten Baumhäuser zu bauen, wollte auch er ein eigenes Versteck. Anders als die Anderen zog es ihn jedoch eher in die Tiefe. Eine Höhle! Für einen Zehnjährigen klang das viel cooler als ein paar Bretter in einem Baum.


Damals war Sascha in der fünften Klasse gewesen. Sein Vater war froh gewesen, dass sich sein Sohn an der frischen Luft beschäftigen wollte, und so reichte er ihm lächelnd einen Spaten.


Schon nach einer Stunde unbeholfenen Grabens und den ersten Blasen an seinen Fingern, hatte sich Sascha für diese Idee verflucht. Ein Baumhaus wäre doch um einiges einfacher gewesen. Aber er hatte sich entschieden, eine Höhle zu bauen. Er hatte genau gewusst, wie sie werden sollte. In seinem Kopf war sie bereits fertig.


Nachdem er sich ganze zwei Wochen lang mit Spaten und Spitzhacke im Garten abgemüht hatte, nahm sich sein Vater ein Herz und sie schlossen einen Deal. Saschas Vater würde ihm bei seinem Projekt helfen. Jedoch nur bei den Dingen, bei denen Sascha direkte Aufträge erteilte. Sascha sollte der Bauleiter sein und sich das nötige Wissen selbst aneignen.


»Der beste Lehrmeister ist der eigene Fehler.« hatte sein Vater lächelnd gesagt.


Diese weisen Worte hatten Saschas Tatendrang keineswegs bremsen können. Also lautete der erste Auftrag an seinen Vater, einen Bagger anzumieten.


Das frisch ausgehobene Versteck existierte genau eine Woche. Dann bekam Sascha ein Gefühl von dem, was sein Vater ihm beibringen wollte. Beim ersten Regenguss brachen die Seitenwände ein und begruben Saschas alten Sessel im Schlamm.


»Siehst du?«, hatte sein Vater lächelnd gefragt. Er lächelte in dieser Zeit sehr viel, was Sascha damals unendlich wütend machte.


»Es sind die Details, die über den Erfolg entscheiden.«, hatte er gesagt, wobei er seinem Sohn gegen die Stirn getippt hatte.


»Ihr Meistern entscheidet, ob man über dich lacht oder staunt. Alles was du erreichst, kann man dir auch wieder wegnehmen. Du kannst in deinem Leben alles verlieren. Aber diese Erfahrung gehört für immer dir. Was du gelernt hast, nimmt dir keiner wieder weg. Wissen ist das Einzige, was dir bleibt.“


Vom Zorn über diese Belehrung angestachelt, war Saschas Projekt in die nächste Runde gegangen. Über die kommenden Jahre hangelte er sich von Fehler zu Fehler. Während der Chronik seines Scheiterns lernte er einiges über Statik, die Macht von drückendem Grundwasser, Drainage und Belüftung. Er lernte auch ganz triviale Dinge, zum Beispiel, dass Topfpflanzen ohne Licht nicht lange überleben. Vor allem aber erkannte er die Weisheit in den Worten seines Vaters. Eine Weisheit, die er seit dem Tod seiner Eltern jeden Tag vermisste. Einen Tod, den er durch seine Dummheit verschuldet hatte.


Dunkle Gedanken.


Immer wieder nichts als Dunkelheit, die ihn nach unten riss und ihn lähmte, wie ein viel zu schwerer Rucksack.


Der Computer gab den ersehnten Bestätigungston von sich. Der Ladebalken war verschwunden. Er war durch die Meldung ›Auftragsbestätigung‹ ersetzt worden.


Sascha vergaß die Tasse in seiner Hand und sprang begeistert aus seinem Stuhl. Seine Tasse füllte sich dabei mit Leere. Der eben noch frische Kaffee bildete nun frische braune Flecken auf den massiven Holzbohlen, welche Boden und Wände des Raumes ausmachten. Sascha fluchte und wischte einige Spritzer von seiner Tastatur. Schade um den Kaffee.


Auf den sägerauen Bohlen würden die Flecken auf ewig sichtbar bleiben. Sie ergänzten dort eine stolze Ansammlung von Überresten diverser anderer Flüssigkeiten. Doch anstatt das Holz zu schleifen und mit Lack und Farbe zu behandeln, ließ Sascha die Flecken einfach trocknen. Wenn es doch einmal zu ekelig werden sollte, wie sein Unfall mit der Tomatensoße, dann tackerte Sascha einfach einen Fetzen Stoff über diese Stelle. Mittlerweile sahen Teile seiner Wände aus, wie eine Art moderner shabby chic. Sascha mochte keine sterile Sauberkeit. Diese Flecken erzählten die Geschichte seines Raumes und verliehen ihm Leben; wie eine Art Tagebuch. Ein Mosaik aus Missgeschicken.


Die Technik hatte wenig vom Kaffee abbekommen, also konnte er sich wieder um die wichtigeren Dinge kümmern.


Er hatte es geschafft!


Nun folgte der actiongeladene Teil des Spieles. Wer die Lösung gefunden hatte, durfte in einer simulierten Luftschlacht eine Drohne steuern und die verdächtigte Zielperson ausschalten. Dies sollte für die Spieler so eine Art Belohnung darstellen. Sascha fand solche Shooter jedoch langweilig. Er konnte diesem Genre nichts abgewinnen. Dementsprechend schlecht spielte er solche Spiele.


Die schwarze Konsole, über welche er seine Kommandos eingegeben hatte, wurde durch das überraschend gut animierte Cockpit einer Drohne ersetzt. Auf einem Kompass war die Richtung markiert, in welche Sascha fliegen sollte, wobei er während seines Flugs einigen Hindernissen ausweichen musste.


Es war ihm unbegreiflich, wie man ein solch gut durchdachtes Computerspiel mit diesem 90’er Jahre Arcade Spieldesign versauen konnte. Auch wenn die Grafik zugegebenermaßen umwerfend war. Vor allem im Kontrast zu der schlichten Konsole, welche sie ersetzt hatte.


Trotzdem … einfach nur albern.


Sascha krachte die Drohne bereits in das erste Hindernis. Erstaunlicherweise ohne Konsequenzen. Er bemerkte, dass ein Ausweichen während des Fluges gar nicht nötig war. Die animierten Hindernisse spielten keine Rolle und konnten einfach durchflogen werden. Seltsamer Humor. Vielleicht war dies wirklich nur eine Art Abspann für den Gewinner. So wie ein Bildschirmschoner... oder ein Ladebalken. Diese Sinnlosigkeit war ihm bei den anderen Spielern nicht aufgefallen. Das lag wohl daran, dass diese viel besser auswichen und keines der Hindernisse trafen.


In der Ferne erschienen einige Gebäude. Eines der Gebäude war mit einem leuchtenden Kreuz markiert. Dort musste sich die Zielperson befinden.


Als die Drohne näherkam, wurde die Ansicht umgeschaltet, und Sascha blickte nun direkt auf die Landschaft unter der Drohne. Ein wahnsinnig gut aufgelöstes Satellitenbild glitt unter ihm dahin.


Sascha konnte die Ansicht vergrößern und erkannte unglaublich viele Details. Er blickte auf eine trockene, felsige Landschaft in sandigem Gelb. Sie wurde von Straßen aus zerbrochenem Asphalt durchzogen. Neben den Straßen lag vereinzelter Müll. Sascha bildete sich ein, sogar ein paar Plastiktüten fliegen zu sehen. Man konnte fast glauben, dass dies die Aufnahme einer echten fliegenden Kamera war. Faszinierend.


Als die Drohne die Häuser erreichte, sah man Kinder auf der Straße spielen. Sie standen im Kreis und warfen abwechselnd Steine in ihre Mitte. Ein Spiel, welches Sascha nicht kannte.


Er steuerte die Drohne auf ein eingezäuntes Gebäude zu. Das Fadenkreuz der Drohne erfasste dieses Haus, und es wurden weitere Informationen angezeigt. Höhe, Fluggeschwindigkeit, Windstärke und so weiter. Ein grüner Rahmen legte sich um das Grundstück und zeigte den Namen seines Verdächtigen.


Daneben erschienen zwei Schaltflächen:


<Ziel bestätigen> und <Feuer>.


Sascha musste zugeben, dass er aufgeregt war. Die Grafik des Spieles war einfach zu real. Er zögerte.


»Bitte bestätigen Sie das Ziel!«


Aus dem Lautsprecher seines Computers ertönte eine menschliche Stimme im Befehlston. Ein Counter begann, rückwärts zu zählen.


Diesen Teil von CaD kannte Sascha noch nicht. Alle Videos die er im Internet gesehen hatte, endeten vor der Zielerfassung der Drohne. Es hieß, dass die Belohnung des Spiels unter Urheberrecht stand und nicht öffentlich gezeigt werden durfte. Nur die Gewinner einer Mission durften sie sehen. Er hatte schon von Anwälten gehört, welche Streamer mit Unsummen verklagten, wenn sie ihren Stream nicht rechtzeitig beendeten.


Sascha blickte sich auf der Karte um. Das Spiel war so clever aufgebaut, dass er vermutete, auch hier noch Fallen zu entdecken. Könnte er nun doch noch verlieren? Was übersah er? Er vergrößerte die Karte und sah sich die nähere Umgebung des Hauses an. Keine Kinder, keine Haustiere, keine Menschen. Nur das Haus.


Noch 10 Sekunden.


In der Einfahrt des Hauses sah er keine Fahrzeuge, Fahrräder oder sonstiges, was auf Besucher hindeutete.


Okay, keine Kollateralschäden zu erwarten.


Noch 5 Sekunden.


Wäre dies echt, würden die Kinder, welche er vor wenigen Momenten auf der Straße gesehen hatte, durch den unmittelbar erlebten Angriff einer Drohne wahrscheinlich zur nächsten Generation von Attentätern werden.


Vielleicht baute das Spiel ja genau darauf auf und erschafft so eine Geschichte für den nächsten Auftrag?


Noch 2 Sekunden.


Sascha hatte keine Zeit mehr. Er klickte die Schaltfläche <Ziel bestätigen> und das Fadenkreuz wurde rot.


Saschas Herz raste. Er musste zugeben, dass er seine Einstellung zu Shootern überdenken musste. So viel Adrenalin konnte ihm die Konsole nicht bieten.


Noch eine Sekunde.


<Feuer>


Sascha schloss die Augen.


»Ziel getroffen. Auftrag ausgeführt.«, hörte er die Stimme sagen.


Als er die Augen wieder öffnete, war der Bildschirm schwarz. Nur zwei Worte standen in der linken oberen Ecke.


DarkCrow – Analyst
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Lüge


Weisheit kann man nur erlangen, wenn man aufhört nach der Wahrheit zu suchen.


Weisheit entsteht nicht aus Wissen, sondern aus der Suche nach dem Warum.


Wenn du nicht die richtige Frage stellst, hilft dir auch die Antwort nicht.


Geist und Seele -


eine wissenschaftliche Betrachtung


{X}
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»Wie geht die Entwicklung voran?«


»Gut soweit. Ich sitze gerade daran, die Verwaltung der Nutzerrechte an die hierarchische Struktur der Gruppen anzupassen. Ist komplizierter als gedacht, aber ich bekomme es hin.«


Sascha hakte den betreffenden Stichpunkt auf seinem Zettel ab. Sie besprachen sich bereits seit drei Stunden, doch seine Liste war noch nicht einmal zur Hälfte abgearbeitet.


»Vergiss bitte nicht, den Code gut zu dokumentieren. Was du programmierst versteht immer kein Mensch. Wenn wir das später als Opensource freigeben sollten, möchte ich, dass die Leute da draußen damit etwas anfangen können.«


Stöhnen am anderen Ende der Leitung. »Du weißt, wie ungern ich dokumentiere. Das stört mich beim Denken. Kann das nicht jemand Anderes tun?«


Sascha lachte und hielt drohend einen Schokoladenkeks in die Kamera. »Mach es, Richi! Wenn du hier wärst, würde ich dich für diesen Kommentar bewerfen, du fauler Sack.«


»Bin ich aber nicht. Ein Hoch auf die Digitalisierung.«


»Ich unterbreche euch nur ungern beim Flirten«, meldete sich eine andere Stimme zu Wort, »aber wir müssen noch über Marketing, Vertrieb und Finanzen sprechen.«


Das war Marcel, der Dritte im Bunde. Gemeinsam hatten sie vor zwei Jahren begonnen, an einer neuen Communty – oder genauer gesagt: an einem dezentralen, menschzentrierten Kommunikationssystem – namens EarthConnect zu arbeiten. Ursprünglich war es dazu gedacht gewesen, die einzelnen Klassen, AGs und Projekte in einer Schule miteinander zu vernetzen. Für jede Form der Zusammenarbeit wurde eine Arbeitsgruppe angelegt, welche für sich genommen eine eigene kleine Community darstellte. Diese Arbeitsgruppen wurden wiederum thematisch in eine Baumstruktur einsortiert, um somit ein besseres Teilen und Auffinden von Informationen zwischen ihnen zu ermöglichen.


Mittlerweile jedoch hatten Sascha und seine Freunde so viele Ideen entwickelt, dass sich EarthConnect fast zu einer neuen Form des Internet gewandelt hatte. Nun ermöglichten sie, eine Arbeitsgruppe an jede beliebige Webseite zu knüpfen, wodurch diese Webseite dann ebenfalls in der thematischen Baumstruktur einsortiert wurde. Dadurch entstand ein globaler Index über das Internet.


Aber das war noch nicht alles: Für jede einzelne Webseite sollte, sobald man sie betrachtete, automatisch eine solche Gruppe angelegt werden; und zwar, mit allem, was eine vollwertige Community ausmachte. Somit wurde es möglich, sofort zu sehen, welche anderen Nutzer sich gerade die gleiche Seite ansahen. Navigierte man beispielsweise online einen Zeitungsartikel an, so konnte man zu diesem Artikel Dateien und Bilder teilen, Kommentare hinterlassen, mit anderen Lesern chatten und dergleichen. Und zwar ohne dass der Zeitungsbetreiber etwas dagegen tun konnte. Um nämlich die Kontrolle in die Hände der Nutzer zu legen, speicherte Sascha die anfallenden Daten nicht auf zentralen Servern, sondern verteilte diese Communities dezentral über das gesamte Netzwerk – in einem sogenannten Peer to Peer System. Das bedeutete, dass jeder Anwender auch gleichzeitig ein Server war, welcher die Daten wiederum an Andere weiterleitete. Die Daten existierten also nur auf den Geräten der Nutzer selbst, nicht aber auf dem Server der Zeitung. Nicht regulierbar. Nicht zensierbar. Ein freier Meinungsaustausch zu allem, was das Internet zu bieten hatte. Sascha gab den Menschen die Hoheit über das Internet zurück. Zumindest theoretisch.


Marcel hatte durchaus Recht. Es gab noch sehr vieles zu besprechen, was nichts mit Technik zu tun hatte. Doch jetzt wollte Sascha erst einmal seinen eigenen Aufgabenzettel abarbeiten, daher stöhnte er genervt über Marcels Unterbrechung. Mittlerweile hatte er drückende Kopfschmerzen. Sein Mund war staubtrocken und der Schlafmangel der letzten Wochen tat sein Übriges.


»Später. Lass uns bitte erst einmal bei der Technik und dem Rechtemanagement bleiben. Ich möchte die wesentlichen Anwendungsszenarien noch einmal technisch durchspielen. Ich denke, wir haben noch einige Details übersehen.«


»Na dann schieß mal los.«


Richi, ihr fähigster Entwickler, lehnte sich vor seiner Kamera zurück.


»Also. Wir haben gesagt, dass ich als Nutzer in verschiedenen Arbeitsgruppen mitarbeiten kann. Die Gruppen können untereinander vernetzt sein, müssen sie aber nicht. Und wir wollen in unterschiedlichen Gruppen unterschiedliche Nutzerprofile anbieten. Richtig?«


»Diesen Aufwand verstehe ich noch immer nicht.« Marcel ging schon wieder dazwischen.


»Machen wir es dadurch nicht unnötig kompliziert? Warum brauchen wir verschiedene Nutzerprofile für die selbe Person?«


»Das hatten wir doch schon. Anonymität ist unser Kern. Dieses Netz würde die Nutzer ansonsten komplett transparent machen. Stell dir vor, du hast alle deine Interessen mit Arbeitsgruppen abgedeckt. Jeder aus deinem Katzenclub kann sehen, was du beruflich machst, wer zu deiner Familie gehört und so weiter. Das wird doch keiner verwenden. Nein, wir haben ein Hauptprofil, und es steht dir frei, in jeder Gruppe ein anderes öffentliches Profil anzulegen. Damit kannst du selbst entscheiden, wer wie viel von dir weiß, wer welches Profil sehen kann, und welche schräge Community du lieber aus deinem öffentlichen Leben fernhältst. Vielleicht trägst du in deiner Freizeit gerne rosa Flügel? Dein Chef muss ja nicht alles wissen.«


»Hey! Mein Chef war das mit den rosa Flügeln. Und er hat sie jedem gezeigt. Außerdem … ich habe Blaue.


Ach und noch was: Sag bitte nicht immer Arbeitsgruppe. Das klingt sowas von Neunzehnhundert. Das ist eine Community!«


»Und du bist ein Penner.«


»Ich lieb‘ dich auch, du Spast.« Richi schnippte irgendetwas in Richtung seiner Kamera und kicherte.


»Okay, Jungs!« Marcel ging dazwischen. »Immer wenn ihr euch belegt ist es Zeit für eine Pause.«


»Nein, warte! Ein Problem möchte ich noch ansprechen.« Richi war immer sehr hektisch, wenn er noch unbeantwortete Fragen hatte. Ihn zu vertrösten würde schwer werden, und dafür war Sascha ihm insgeheim dankbar.


Seit Leipzig wirkte die Ankündigung einer Pause auf Sascha wie eine Drohung. Seither stand er ständig unter Strom und versuchte, jede Minute Freizeit zu vermeiden.


Denn Pause bedeutete Zeit.


Zeit für Erinnerungen.


Und mit den Erinnerungen kam die Angst zu ihm zurück.


Marcel schnaufte. »Nur eins? Ich habe hier noch Tausend Probleme auf meiner Liste. Aber mein Kopf brummt schon.«


»Zuerst kommt meine Liste«, sagte Sascha und hob drohend den Finger Richtung Kamera.


»Okay. Also...«, unterbrach Richi und holte sich somit ihre Aufmerksamkeit zurück. »Anonymität ist schön und gut. Aber wie lösen wir in einem Peer to Peer System, ohne zentrale Kontrolle und ohne Zensur, das Problem von Kriminalität, Mobbing und dergleichen?«


Das war eine Frage, über die auch Sascha schon sehr lange nachgedacht hatte. Immerhin wollte er nicht das nächste Darknet bauen. Aber er hatte bereits eine vage Idee, wie sie dieses Problem lösen konnten.


»Naja,«, setzte er an, »ich glaube an das Gute im Menschen. Und an Demokratie.«


Richi und Marcel schauten ihn verstört an.


»Wie meinst du das? Das klingt nach: Augen zu und hoffen. Du widersprichst dir.«


»Nein, ganz und gar nicht. Verdächtige Kommentare oder Profile können gemeldet werden. Wenn dies eine gewissen Anzahl von Leuten tun, dann werden die Beiträge unsichtbar geschaltet. Wir geben somit jedem Beitrag einen Vertrauensindex. Das ist Demokratie. Die Gesellschaft entscheidet über ungeliebte Inhalte.«


»Ja, aber dann hast du doch wieder eine Zensur. Dann bekommst du einen Haufen Lobbyisten-Trolle, die dafür bezahlt werden, gegen kritische Beiträge zu stimmen. Oder gegen die Konkurrenz. Ich dachte, wir wollten die freie Meinungsäußerung auf jeden Fall gegen solche Interessen schützen? Deshalb ja das dezentrale Netz. Demokratie, Anonymität und Zensurfreiheit … das passt einfach nicht zusammen.«


»Doch, das passt. Dass wir das Netz den Konzernen entreißen und den Nutzern zurückgeben wollen heißt nicht, dass wir nicht kompromissbereit sein können. Was haltet ihr davon, wenn wir die Option bieten, dass sich Nutzer mit ihrem Ausweis authentifizieren? Wenn ich auf der Straße meine Meinung sage, dann sieht ja auch jeder mein Gesicht, kann mich festhalten und wegen Beleidigung anzeigen. Diese nicht anonyme Meinungsfreiheit der Straße … die will ich haben. Also. Beiträge von solchen mit Ausweis registrierten Nutzern können nicht gemeldet werden. Um gegen ihre Aussagen vorzugehen, muss man dann schon vor die Behörden ziehen und einen Rechtsstreit anstreben. Ein Richter entscheidet dann über den Inhalt des Anstoßes. Dadurch können Lobbyisten-Trolle nur noch gegen anonyme Kommentare vorgehen. Vielleicht finden wir ja eine Architektur, die nicht jedem deinen Namen verrät, sondern dich als seriös markiert und dir trotzdem ein anonymes Profil gestattet. Wir könnten zum Beispiel die Ausweisdaten verschlüsselt in einer Blockchain speichern. Du bist dann für die Community anonym, aber dennoch haftbar.«


»Alter!«, Richi stöhnte auf. »Wann willst du damit fertig sein? Vielleicht könnte das ja sogar klappen. Aber erkläre das mal verständlich einem Juristen? Vergiss es. Und um einmal den paranoiden Nutzer zu spielen: wie willst du denn Daten in einem Peer to Peer Netz verstecken? Wir haben ja dieses Netz gerade deshalb gewählt, weil es eben nicht zentral gesteuert werden kann. Und überhaupt: wer soll das entwickeln? Wir sind nur zu dritt!«


»Hey, Chef!«


Susi kam in das Büro gestürmt. Ihr Gesichtsausdruck verriet nichts Gutes, aber das war bei ihr nicht unüblich. Selbst die kleinsten Probleme konnten Susi aus der Fassung bringen.


»Okay, machen wir Pause.«


Pause. Schon wieder dieses schlimme Wort. Sascha schrak jedes mal zusammen, wenn er es hörte. Sogar, wenn er es selbst sagte. Es durchzuckte ihn wie ein finsterer Blitz aus Angst. Der Stress der Arbeit und die vielen Projekte, an welchen er parallel arbeitete, halfen ihm, sich von dieser Angst abzulenken. Daher freute er sich, dass Susi mit neuen Problemen auf ihn zukam, welche ihn beschäftigen würden, während er seinen Freunden ihre verdiente Pause gönnte.


»Es hat Mustafa erwischt!«, platzte es aus ihr heraus. Sie war ganz außer Atem. »Heute Vormittag. Bei dem Amoklauf.«


»Ist nicht wahr! Schon wieder ist jemand durchgedreht?«


Es war wie immer: Sascha bekam mal wieder nichts vom Leben vor der Tür mit.


Mustafa war einer seiner liebsten Kunden. Er betrieb einen Laden namens Nerds Club in der Münchner Innenstadt. Dort tat er viel für die Jugend. Er sagte, er lehre sie das Denken, so wie es die hiesigen Schulen derzeit nicht vermögen. Der Laden lief gut, warf aber kaum Gewinne ab. Für viele war er zu einer Art Jugendclub geworden, wo sie ihre Freizeit verbringen konnten.


Susi schabte nervös mit den Füßen. »Auf RTV laufen gerade die Nachrichten. Sie müssten davon berichten.«


Sascha suchte nach dem Livestream des Fernsehsenders und schaltete die Lautsprecher ein.


»Heute fand die Trauerfeier für den Rapper Hashtag statt, welcher vergangene Woche tot in seiner Wohnung aufgefunden wurde. Die Todesumstände sind noch immer unklar. Derzeit geht die Polizei von Selbstmord aus. Da der Rapper seine Fans jüngst mit skurrilen Aussagen aus extremistischen Kreisen verwirrte, hatte die Familie Angst vor Demonstrationen und führte die Feier an einem geheimen Ort durch.«


Die Sprecherin legte einen Zettel beiseite und ging zum nächsten Beitrag über.


»Heute kam es erneut zu einem Amoklauf, bei welchem mindestens 5 Menschen verletzt wurden. Diesmal traf es die Münchner Innenstadt. Der Täter wurde von der Polizei erschossen und starb noch vor Ort. Verteidigungsminister Fischer drängt unterdessen weiter auf den Einsatz medizinischer Hirnimplantate. ›Nur mit einer frühzeitigen Erkennung krimineller Ideologien können wir solche Ereignisse in Zukunft effektiv verhindern.‹, sagte er in einer Pressekonferenz. ›Es geht um die Sicherheit unserer Bürger. Wir können es uns nicht leisten, dass die digitale Phobie Einzelner, das Leben Aller gefährdet.‹ Er kritisiert damit den Kanzler, welcher jüngst verkündete, dass es mit seiner Partei keine Entmenschlichung geben werde.«


Sascha schaltete wieder aus. Das übliche Geschwafel des politischen Kabaretts musste er sich nicht ansehen. Diese heuchlerische Kritik einer längst beschlossenen Agenda war einfach zu offensichtlich. Das Ereignis wird von der Politik für die eigenen Zwecke instrumentalisiert. Keiner interessierte sich wirklich für die Opfer. Wer einmal im Werbegeschäft gearbeitet hatte, der erkannte sofort, wenn er manipuliert werden sollte. Egal, welchen Fachbegriff man dafür verwendete: Marketing, Manipulation, Lüge, Täuschung, Politik – alles Begriffe für dieselbe Sache. Es ging nur darum, ein Bild im Zuhörer zu erschaffen. Eine Vision von dem, was er glaubt gehört zu haben. Er sollte an dieses Bild glauben, und nicht an das, was man wirklich gesagt hat. Er soll daran glauben, dass sich intelligente Experten selbstlos darum kümmern, dass es ihm gut geht. Und wenn es dann anders kommt, so hatte trotzdem niemand gelogen. Dann hat es eben einfach nicht funktioniert, oder man war eben nur gezwungen gewesen, seine Meinung zu überdenken.


Der Begriff Wahrheit war zu einem Kunstwort verkommen, welcher allein ausdrückte, woran man glauben sollte. In diesem Spiel gab es keine Wahrheit, nur Geschichten. In der Werbung ging es einzig und allein darum, dass deine Geschichte nicht widerlegt werden konnte. Wenn dann Andere diese Geschichte ihren Freunden erzählen, um sich mit ihrem neuen Wissen zu schmücken, dann wird diese Geschichte zur Wahrheit und du hast gewonnen. Geschichten werden Wissen und Wissen wird Zukunft. Wenn man es einmal verstanden hatte, war dieses Spiel ziemlich einfach.


In der Politik spielten sie dieses Spiel sehr offensichtlich. Sie täuschten eine kritische Diskussion vor; eine strikte Ablehnung genau jener Themen, welche in Wahrheit genau ihrem politischen Ziel entsprachen. Sie erzeugen damit den Eindruck, als wären sie gezwungen worden, diese umstrittenen Gesetze zu erlassen. Als hätten sie keine andere Wahl gehabt. Also wusste Sascha bereits, dass demnächst ein Gesetz zum Einsatz von Hirnimplantaten entschieden werden würde. Ihm schauderte vor dieser Vorstellung.


Aber darum ging es jetzt nicht. Es ging um Wichtigeres als Politik. Es ging um die Opfer, auf deren Schultern dieses politische Schauspiel stattfand. Es ging um einen Anschlag. Und es ging um Mustafa. Der Amokläufer war gestorben, aber über weitere Todesopfer hatte der Beitrag nichts erwähnt. Komisch.


Im Kopf ging Sascha die Liste seiner Kontakte durch, welche Mustafa kannten. Ihm fiel auf, dass es niemanden gab. Wann hatte er ihn zum letzten Mal gesehen? Das musste ewig her sein. Wie immer war er viel zu beschäftigt gewesen, um seine Kontakte auch außerhalb des Geschäftlichen genügend zu pflegen. Und nun gerade Mustafa.


Nur die Besten sterben jung.


Diese verdammten Amokläufe. Es war schon seltsam, wie schnell es gehen konnte, bis sich die gesamte Welt nur noch um ein einziges Thema drehte. Vor drei Monaten war noch alles in Ordnung. Doch plötzlich, ganz unerwartet, misstrauten sich die Menschen gegenseitig. Als wäre vorher alles nur eine Scheinwelt gewesen. Eine oberflächliche Maskerade aus Freundlichkeit. Nun behaupteten die Rechten, die Ausländer trügen die Schuld an dieser neuen Spirale der Angst. Die Linken meinten, es seien soziale Ungerechtigkeit und wachsender Extremismus, welche diese Gewalt auslösten. Dieser Bruch ging selbst durch Familien und Freundschaften. Jeder versuchte, den Anderen in eine dieser beiden Schubladen zu stecken. Gemäßigte Meinungen schien es nicht mehr zu geben. Doch Sascha glaubte an keine dieser Theorien. Er hielt die politische Entwicklung, welche die Gewalt zum Anlass nahm, um allerlei überzogene Überwachungsgesetze voranzutreiben, für die größte Bedrohung. Sie sagten: der Zweck der Sicherheit heiligte diese Mittel. Doch Sascha wusste: der Zweck würde sich über die Zeit ändern, die Mittel jedoch würden bleiben. Diese Amok-Vermeidungs-Gesetze hatten einen negativen Einfluss auf ihr aller Leben. War denn dieser Gedanke extremistisch? Die Menschen schienen ihren Verstand verloren zu haben. Sie ließen sich von ihrer Angst versklaven.


Angst…


Sascha wusste, wie sie sich anfühlt. Dabei war es die Angst, und nicht irgendwelche willkürlichen Amokläufe oder terroristischen Anschläge, von der die eigentliche Gefahr ausging.


Schon wieder diese dunklen Gedanken… Sascha musste sich zusammennehmen und seine Gefühle unterdrücken. Nur nicht zu wenig nachdenken…


Es war leicht, sich über die Angst der Anderen zu wundern. Doch hinter diesen Gedanken versteckte er seine eigene Angst – und die sollte tief vergraben bleiben.


Warum wusste Susi eigentlich von Mustafas Tod? Jetzt schon? Wenn er so darüber nachdachte, ergab das überhaupt keinen Sinn. Wieso wurde denn ausgerechnet er jetzt schon informiert? Immerhin erledigte Sascha nur das Marketing für den Nerds Club. Er war nicht gerade der erste Kontakt, den man in so einem Fall anrufen würde.


»Wie hast du es erfahren? Hat er denn schon einen Nachlassverwalter?«


»Nachlassverwalter?« Susi schaute verwirrt. Dann lachte sie auf.


»Nein, er hat selbst angerufen. Ihm geht’s gut, er hat nur eine kaputte Scheibe. So ein irrer Polizist hat ihm ins Schaufenster geschossen.«


Sascha stöhnte erleichtert auf. Susis frische Art war doch immer wieder für eine Überraschung gut. Trotzdem dauerte es noch eine Weile, bis Sascha sich wieder im Griff hatte. Die Angst war einfach zu gewaltig. Warum sah er überall nur noch den Tod?


»Ich rufe ihn nachher mal an.«, sagte Sascha und versuchte dabei, erheitert zu grinsen. »Was hat er dir erzählt?«


»Naja, die selbe Szene, wie wir sie in den letzten Wochen schon oft gehört haben. Da rennt wer durch die Stadt und greift wahllos Leute an. Die Polizei hat auf den Typ geschossen, und damit wohl auch das Fenster getroffen. Wobei… diesmal war es ja scheinbar eine Frau. Verrückte Welt.«


»Hmm. So ein Mist. Was ist bloß los mit den Leuten? Diese Amok-Läufe sind schon zum Trend geworden. Wie kann man so verrückt sein, um das nachzumachen? Bis jetzt hat es keiner von denen überlebt. Also … was soll das? Ich versteh es nicht.« Sascha erwartete keine Antwort auf diese Frage. Er sprach oft laut vor sich hin, wenn er nachdachte.


»Ich schaue mal im Deepweb, ob ich was zu München finde.«, murmelte er und drehte sich wieder zum Rechner.


»Ach, und ich soll ausrichten, dass die Kampagne einschlägt wie eine Bombe. Die Leute rennen ihm die Tür ein. Er will dich nächsten Monat mit doppeltem Satz buchen.«


»Hmm«


Sascha war schon in die Recherche vertieft und hörte Susi daher gar nicht mehr zu. Immer wenn er als Antwort nur brummte, wusste sie schon, dass sie ihm später noch einmal das Gleiche erzählen musste.


»Und der Hund des Nachbarn hat dir in die Stube gekackt. Ich schneide die Stelle jetzt aus dem Teppich heraus.«, sagte sie grinsend.


»Hmm«


Okay, Sascha hörte wirklich nicht mehr zu. Susi setzte noch einen drauf und schnappte sich die Schere vom Schreibtisch.


»Dann geh ich mal.«, zirpte sie fröhlich und verließ das Zimmer.


»Hmm«


[image: ]


Saschas ehrgeiziges Projekt EarthConnect litt vor Allem an einem: Geld. Bisher entwickelte er mit seinen beiden Freunden seit fast zwei Jahren, ohne dafür die finanziellen Mittel zu haben. Ein Unternehmen würde für ein Projekt dieser Größe wahrscheinlich dreißig Entwickler für mehrere Jahre finanzieren. Er und seine Freunde erledigten diese Arbeit neben ihrem Beruf… und das vor allem nachts, an Wochenenden und in jeder anderen freien Minute.


Dabei hatten sie es versucht. Fast sechs Monate hatten sie mit der Suche nach Investoren vergeudet. Sie hatten dabei jedoch schnell bemerkt, dass diese Suche an zwei wesentlichen Faktoren scheiterte: Erstens lief es immer darauf hinaus, dass sie für vergleichbar geringe Mittel die Hälfte ihres Unternehmens an den Investor abgeben sollten. Das hätte geheißen, für nur ein wenig Geld ihre Seele und ihre Leidenschaft an jemanden zu verkaufen, der ihre Ziele nicht teilte. Ein Investor sah nur das Geld, nicht die Vision. Was würde ihn daran hindern, das Unternehmen meistbietend weiterzuverkaufen? Und zweitens lässt sich die Idee für ein freies, unreguliertes Internet ganz schlecht in einem Geschäftsmodell ausdrücken. Es gab zwar einige Ansätze, die durchaus erfolgsversprechend waren, aber diese für Geschäftsleute verständlich auszudrücken war eine Kunst, welche sie alle nicht beherrschten.


Nachdem dann auch noch ein angeblich interessierter Investor ihre Gott sei Dank unverständlich beschriebene Idee geklaut und als eigenes Produkt angekündigt hatte, hatten sie die Suche nach Geldgebern aufgegeben und begonnen, EarthConnect selbst zu entwickeln.


Die Marketingkampagnen, welche er nun für seine Kunden betrieb, waren ursprünglich nur eine Idee gewesen, um kurzfristig an Geld für diese Entwicklung zu kommen. Sie sicherten vor allem seinen Freunden so viel Einkommen, dass es ihnen möglich war, sich auf die Entwicklung des gemeinsamen Projektes zu konzentrieren, ohne dabei zu verhungern. Richi studierte noch, konnte sich jedoch durch Saschas Unterstützung die zahlreichen Nebenjobs sparen, welche er vorher benötigt hatte, um sein Studium zu bestreiten. Marcel hatte seinen alten Job an den Nagel gehangen und arbeitete nun neben EarthConnect nur noch für 20 Stunden in einem schlecht bezahlten Nebenjob als Pizzabote. Trotzdem lebten die Beiden von der Hand im Mund. Sascha war bewusst, dass es nicht mehr lange so weitergehen konnte.


Mittlerweile war Saschas kleine Marketingfirma so erfolgreich geworden, dass sie enorm viel Zeit fraß. Selbst die Einstellung von Susi als Helferin brachte kaum Entlastung. Den Erfolg konnte Sascha selbst kaum verstehen und er war auch nicht sonderlich stolz darauf. Andere Marketingfirmen verkauften ihr Angebot als eine Art Magie. Sie waren Zaubermeister, welche auf wundersame Weise das Geld Ihrer Kunden verschwinden ließen und diesen dann wunderschöne Grafiken und Statistiken über den Erfolg der durchgeführten Kampagnen präsentierten. Diese Firmen konnten vor allem eines: sich selbst verkaufen.
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